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7Zwischen Avantgarde un „Sacro-Pop“
Eıne Tagung ZU Verhältnis VO Musık und Relıgion
Wer heute bei UNS nach dem Verhältnis DO  - Musık UN Reli- det hat Bıs 1Ns 18 Jahrhundert War die (katholische W1€e
2102 fragt, stößt auf 1ne verwirrend vielgestaltige Land- evangelısche) Kırchenmusık selbstverständlicher Bestand-
schaft. Kombponisten der Avantgarde seizen sıch teiılweise ıNn teı] der allgemeınen musıkalıschen Kultur; „geıistlıche”
hochdifferenzierten Werken m1E Texten UN musikalischen und „weltlıche” Kunstmusık gebrauchten (man denke 1Ur

Stilelementen der relig1ösen Tradıtion auseinander; gleich- Bach) weıtgehend dıe gyleichen musıkalischen Miıt-
zeıt1g spielt das Erleben VDO  S Musıik als Meditationshilfe UN: tel Demgegenüber separıerte sıch dıe Kırchenmusık nach
als Weg ST Ganzheitlichkeit 1Nne gewichtige Rolle In der Aufklärung VO Hauptstrom der musıkalıschen Ent-
der New-Age-Bewegung. In den Kirchen z 1rd das reiche wicklung und ZOß sıch auf 1i1ne eıgene, hıstorısıerende
sıkalısche FErbe (019)}  S Palestrina UN: Schütz his Brahms UN Tonsprache zurück (Palestrinalstıl bzw seıne Entspre-
Bruckner durchaus gepflegt; ıIn zahlreichen (Jottesdiensten chungen 1mM Bereich der evangelıschen Kırchenmusik des
dominiert aber das „MENE geıistlıche ıed“ bzw der „ 5aCcro- 16./17. Jahrhunderts). Gleichzeitig entstanden zuneh-
Pop  && 1ine Fachtagung der Konrad-Adenauner-Stiftung ZU mend relıg1öse Komposıtionen (etwa die Oratorien VO

Thema „Musıik UN Religion“ zeıgte Jetzt, daß sowohl Im Mendelssohn oder das „Deutsche Requiem“ VO

Blick auf die Rolle religiöser Musik ın unserer Kultur 7U 1E auf Brahms), deren Ort nıcht mehr die Kırche, sondern Pr1-
dıe Bedeutung der Musık für dıe Kırche UN: ıhren (Jottes- mar der Konzertsaal WAarl, als Teıl der bürgerlichen Mu-
dıienst 21 erheblicher Klärungs- UN. Diskussionsbedarf be- sikkultur ohne feste Eınbindung ın das christliche lau-
steht. benssystem. Relig1öse Musık wurde teilweise AA elı-

„Musık und Relıgıon sınd In allen Kulturen VO Ur- 210NSersatz 1im Säkularısıerungsprozekß.
Sprung her mıteinander verbunden. Relıg1o0nen haben die In Europa gehören Iso Musık und (christliche) Relıg10n
Entwiıcklung der musıkalischen Kunst maigeblich begle1- längst nıcht mehr substantiell ZUSaMMECN, sowochl auftf
VEn Immer auch WAar Musık eın Teıl des relıg1ösen ILes Grund der Autonomıisıerung VO Musık (wıe der Kunst
bens.“ So hıeflß In der Eınladung DA  —_ Tagung der überhaupt) WwW1€e als olge der Auflösung der „Christen-
Adenauer-Stiftung, der 51 August und Septem- heit”, also des christliıchen Glaubens als selbstverständ-
ber über zweıhundert haupt- und nebenamtliche Kırchen- lıch-verbindlicher Klammer und Bezugsgröfße tür alle
musıker, Komponıisten, Musıkhochschuldozenten und Lebensbereiche. Auf diesem Hıntergrund legt sıch der
-studenten und Ptarrer In Schwäbisch (GmündN- vergleichende Blick auf außereuropdische Kulturen UN Re-
kamen. Das Programm der Veranstaltung lıefß die Absıcht [ig10nen nahe, dem be] der Tagung 1in Schwäbisch (GGmünd
erkennen, möglıchst viele Dımensionen des weıtgespann- eın Nachmiittag gewıdmet Wr Es zeıgte sıch dabeı, da{fß
en Themas berücksıichtigen: Dıe grundsätzlıche Frage der unmıttelbare kultisch-relig1öse Bezug VO Musık dort
nach dem Verhältnis VOoO Musık und Relıg1on bzw Spir1- vielfach noch deutlicher ausgepräagt und bestimmender
tualıtät WAar ebenso einbezogen W1€ die der Musık In 1STt. In Südındıen, der Indologe Josef Kuckertz, sınd
außereuropäischen Kulturen und Relıgionen; das neunz1g Prozent aller musıkalischen Komposıiıtionen relı-
Profil relıg1öser Musık In URNSECTET pluralıstiıschen Gesell- x1ösen nhalts BeIl den hınduistischen Opferhandlungen
schaft o1ng ebenso W1€e das leidige Thema Kırchen- bringe SE der Gesang den heilıgen TLext ZUTF vollen Wır-
musık Uun: Liturgie, das 1m katholischen Raum selt der kung.
Liturgiereform immer wıeder für Zündstofft (vgl
dazu das Interview nıt ACV-Präses Franz Fleckenstein In Da{fß aber auch IN außereuropäischen Kulturen die 7Zuord-

Uuns VO Musık und Relıgion stark varı1ıeren kann, wurdeDezember 65 S50 {f.) Ungeachtet dieser thematı-
schen Breıite galt das Interesse der meılsten Teilnehmer VT

INn den Ausführungen des auf Südostasıen spezıalısıerten
Musıkwissenschaftlers Rüdıger Schumacher deutlich. Erallem der Frage, welchen Spielraum dıe Kırche der Musık machte die Bandhreite sıchtbar, indem ZU eınen aufläfst, mMI1t welchen Ma{isstäben S1€e Musık beurteiılt un: W as Stämme auf der malaıuschen Halbinsel verwıes, für dıe

n werden müßte, dıe bestehenden Verständıi- Musık 1M Rahmen ihres Geıisterglaubens ausschliefßlichgungsprobleme abzubauen. kultischen Charakter hat und nıcht für andere 7wecke
verfügbar ISt, andererseıts auf dıe VO Hınduismus C

Geıstliche Musık 1m pragte Insel Balı Dort vebe eın hiıerarchıisch dıfferen-
ziertes Verhältnis VO Musık und Religi0n. BestimmteSäkularısıerungsprozefß Musıkgattungen se]len ganz dem ult 1m Tempel vorbe-

Da{fß das Verhältnis ON Kıiırche un Musık überhaupt DA halten, andere dagegen nıcht unmıiıttelbar Bestandteiıl rıtu-
Problem yeworden 1St; hat allerdings nıcht 11U  Z mıt der In eller Handlungen. Schliefßlich ex1Istlierten auch „säkulare”
turgischen Erneuerung der etzten Jahrzehnte Lun, Spielarten VO Musık, dıe VO  - allem auf Unterhaltung 4U 5 -

sondern VOT allem mIıt der besonderen Konstellation IM Ver- gerichtet selen und heute ZU eıl schon für den Tourıs-
Altnıs VD  > Musık und Religion, WwI1e€e S1E sıch In der europäı- INUS vermarktet würden.
schen Kultur der etzten zweıhundert Jahre herausgebil- Interessante Beobachtungen ZUr Tradıtion relıg1öser Mu-
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sık 1n Lateinamerika der brasılıanısche Musık- Terse, vorbehalten, iıne Lanze für das differenzierte Erbe
ethnologe Antonıo0 1SDO be1 Demnach konnte In Brası- der geistliıchen bzw relıg1ösen Musık des Abendlandes
ıen die qualitatiıv hochstehende teierliche Kırchenmusıik, rechen. Lerse wandte sıch energisch SCHCH musıkalısche
die VON den Portugiesen 1m Jahrhundert in hre olo- Zugeständnisse All irrationalıistische Strömungen ın der
nıen importiert wurde, hre kulturelle Prägewirkung län- gegenwärtigen westlichen Kultur und torderte für heutige
SCcI behalten als In Europa, weıl S1€ In dıe Volksfrömmig- Kiırchenmusıik den Respekt VOT der abendländischen Mu--
keıt und deren yanzheıtliches relıg1öses Weltverständnis siktradıtion mı1t ihrer eıgenen Spritualıtät un künstler1-
eingebettet SCWESCNH se1l Das hohe Nıveau der (vor allem schen Qualität.,
VO Schwarzen und Mulatten getragenen) Kırchenmusıik Da{fß der Musık 1mM allgemeınen un der geistlıchen MusıkIn Brasılien habe sıch bıs INnSs 19. Jahrhundert erhalten; 1mM esonderen als Gegengewicht Uum einlınıgen techni-durch Reformbemühungen europäischer Geıistlicher (or1- schen Fortschritt un ZAUR gesellschaftliıchen Säkularıisie-entlert Cäcılıanısmus) sSe1 die selbstverständlıiche Ver- rungsprozeis heute erhebliche Bedeutung zukommt, darınbıindung VO  S Relıg1on und Musık In Brasılien erschüttert sıch die Komponıisten un Interpreten, die Inworden. Bıspo warnte gleichzeıtig davor, sıch ın Europa Schwäbisch Gmünd Wort kamen, weıtgehend ein1g.mIıt Klischeebildern der afro-amerikanıschen Musık Der italienische Komponıist Niccolo Castıgliont, dessenbegnügen, S$1Ee sıch als exotische „Guru-Musık"” „Hymne” für zwöoölf Stimmen In einem Konzert der Stutt-zueıgnen. Diese musıkalıschen Iradıtiıonen müften viel-

gyarter „Schola Cantorum “ während der Tagung uraufge-mehr ser1Ös aufgearbeıtet werden. führt wurde, sprach VO den relıg1ösen Bedürfnıissen, dıe
auch in der pluralıstischen Gesellschaft vebe un:u-

1erte, Musık mMUSSeEe den Menschen durch Eınweıisung InReduktion VO Musık aut den Kontemplatıon und Gebet 4A4US der technokratischen Ver-
„Urton” sklavung beftfreijen. Peter /ona Korn, Komponist un: Dı<

Für die MULG Musık Europas sınd außereuropäiische rektor des Münchner Konservatorıums, apostrophierte
Kunst, VO  S allem Musık, als Bestätigung der Würde desKlänge und Rhythmen längst Z Bestandteıl des Mate-

rials yeworden, mıt dem INa  — sıch be] der Suche nach Menschen, Jjener Würde, dıe uch den „Miıttelpunkt alles
relıg1ösen Empfindens und Denkens bılde

NEUECN Ausdrucksmöglichkeiten auseinandersetzt. Olivier
Mess1aen beispielsweıse hat sıch INntens1IV mI1t musıkalı- Der Komponıist und Organıst Theo Brandmühller aar-

brücken) WO 1n seinem Statement negatıve un posıtıveschen 'Iradıtionen Indiens befafsit un: S1E ın das eiıgene Antworten auft die Frage: „Jst zeıtgemälß, geistliche Mu-erk umgeSELZL. Dafß inzwiıischen auch beım Nachdenken sık komponieren?” gegeneinander a b und kam Nierüber die Grundlagen der Musık und hre Beziehung ZZ1 0M  S Hınweıs auf Olıyıer Mess1aen dem Schlufßs: Ala derRelıgion Außereuropäisches mI1t 1Ns Spıel kommen kann, wirklich ylaubende Komponist ega W1€ ‚komplıizıert‘zeıgten be]l der Tagung In Schwäbisch Gmünd dıe Ausfüh- oder Sar ‚verschüttet‘ seın Glaube seın sollte) müfste ‚auch
rFUuNsSCH des Jazz-Experten Joachım YNnNSE Berendt über Mu- nach Auschwitz‘ noch gyeistlıche Musık schreıibenık und Spirıtualıtät. Berendt oriff gleichermaßen auft die (können), selbst andere dıes überflüssıg, verlogenAnfänge abendländischer Musıkphilosophie beım Vorso-

eL|  ®] tinden ollten oder nıcht, wobel ‚geıistlıch‘ als Adjek-kratıker Pythagoras WI1e auf die indischen Upanıshaden ELV dann als legıtım benennen MIr gerechtfertigtun: das iıslamısche Sutitum zurück, U111 deutlich scheınt, WE diese geıistliıche Musık sıch auf Ebenen VOchen, W1€e CNS Spirıtualität und Musık mıteinander VEer- Glaubensinhalten bewegt, die allgemeın gyehalten blei-schwistert sınd. Miıt Belegen 4US der Sınnesphysiologıe ben.“ Es sel, Brandmüller, nıcht ErWwarten, da{ß sıch(das Hörorgan 1ST schon beım Embryo vollständig AaUSZE- der Komponıist als Schöpter selıner musıkalischen Sprachebıldet; der Hörsınn erlischt beım Sterben als letzter) W1€e
A4US der Religionsgeschichte („dıe heilıgen Bücher der VO jeweıls herrschenden kırchlich-theologischen Ten-

denzen iın seinem Schaffen beeinflussen lasse. Er werdeMenschheıt sınd voller Aufforderungen Z Hören”)
iıllustriıerte seıne Grundthese VO der spırıtuellen ber- dıejenıgen Gestaltungsmuiıttel wählen bzw mıteiınander

verzahnen, on denen xylaube, S1e könnten eın APrStau-legenheıt des Hörens gegenüber dem Sehen bzw der5
tologischen Gleichung” VO Hören und eın AIch höre, nenmachen der Seele“ evozleren. Clytus Gottwald, Leıter

der „Schola C© 2ntorum .. dıe Vokalwerke des Jahr-Iso bın ich Wenn ich auf-höre, hören, höre ich auf.“
Berendt WwIeS auf dıe In vielen mystischen Iradıtionen A11-

hunderts und solche der Avantgarde pflegt, sprach In Se1-
1ECMN Adornos Asthetik angelehnten Überlegungen derzutreffende Reduktion VO Musık auf eınen einzıgen Musık 41ll ehesten dıe „Kraft ZAUM: TIranszendenz“ S1eUnton hın und beschwor die Grenzerfahrung elınes H6 dürte verade nıcht atfırmatıv seın und den „Namen (1

FrCeNSs, das das nıcht mehr Hörbare, das Schweigen
heranreicht. Er 21ng aber nıcht auf dıe In diesem /Zusam- LES nıcht nennen“, könne aber gyleichsam indırekt-unaus-

gesprochen die Möglıichkeit der Versöhnung eıner mMItmenhang naheliegende Frage eın, welchen ınn dann (äl sıch zertallenen elt siıchtbar machen.
tere oder neuere) Musık noch haben kann, die sıch nıcht
miıt solchen Reduktionismen begnügt. Es blieb seinem Di1e Diskussion In Schwäbisch (GGmünd hätte Aa Farbigkeıt
Korreferenten U1n Thema „Musık und Spirıtualıität”, zweıtellos> auch Stimmen vertreten DG
dem amerıkanıschen Komponisten und DPıanısten Panul waren, dıe relıg1ös-geıistliche Musık heute tür VCI-
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zıchtbar un: Versuche zeıtgenössischer Komponisten iın runs nach möglıchst hoher musıkalıscher Qualirtät und
diesem Genre für unzulässıg oder zumındest problema- nach der Respektierung der Eıgenart musikalischer
tisch halten. Allerdings kommt 198028  5 ın keinem Fall daran Kunstwerke. Gelten die geNaANNLEN Punkte grundsätzlıch
vorbel, da{ß auch 1M Zeıtalter der „Neuen Musık“ bıs für die evangelısche WI1Ee für die katholische Kırche,
hineıin ıIn die Musık unserer Jahre Komposıtionen o1bt, die kommt 1m katholischen Bereich noch verschärftend dıe K
eıinerseılts asthetisch-technisch dem allgemeınen Nıveau turgıereform des weıten Vatıkanums mIt ihren Folgen
entsprechen und gleichzeıtig In der TIradıtion der DEIST- für die Musık 1m Gottesdienst hınzu.
lıch-relig1ösen Musık stehen. Dıe entsprechenden Kom- Aversionen gegenüber zeıtgenössıscher Musık, auchponıstennamen wurden be] der Tagung immer wıeder gyeistlıcher Musık, sınd sıcher keın unumstößliches Natur-
SECENANNL: Von Igor Strawinsk'Yy und Frank Martın bıs

ZESELZ., heo Brandmüller sprach be] der Tagung VO  —György Ligeti und Mauyurıcıo0 Kagel. Von Kagel WAar 1m einer vielfach beobachtenden „unberechtigten Angst”Onzert der „Schola Cantorum“ das „Hallelujah (W969) VOT der Musık und warb dafür, die Ausdrucksqualıi-hören, ebenso der „Psalm“ VO Heıinz Holliger (nach
einem Gedicht VO DPaul Celan) und e1in erk VO Klaus aten solcher Musık entdecken. Es gebe, wurde VO

Komponiıistenpodium versichert, durchaus genügend ZeIlt-Huber, das eın Gedicht der eres1ia VO vVıla über die
Schönheit (Gsottes mIıt Gedichtzeilen VO  — Pablo Neruda yenössısche Komposiıtionen, die qualitatıv akzeptabel,

gleichzeıtig ber auch für nebenamtliche Kırchenmusikerombinıiert. technisch bewältigen selen. Im übrigen appellierten die
Komponıisten die Kırche, die zeitgenössıische geistliche

Avantgardıstischer Elfenbeinturm Musık durch entsprechende Kompositionsaufträge
fördern; S1Ee solle überhaupt mehr Murt zeıgen, auf diebıllıger Massengeschmack Kunst als Kunst zuzugehen.
Solchen Aufforderungen wurde INn Schwäbisch (GGmündNıcht 1LUFr be] diesen Komposiıtionen andelt sıch
VO Vertretern kırchlicher Fachverbände un: Institutio-sehr komplexe VWerke, dıe Jenseı1ts der Möglıchkeiten 11C  3 nırgends wıdersprochen. Im Gegenteıl: S1e votlerteneınes La:enensembles angesiedelt sınd. Auch andere ZEIST-

lıche Komposıtionen der Gegenwart bereıten nıcht 1U durchweg für das Heimatrecht anspruchsvoller Kırchen-
musık älterer W1€e zeıtgenössıscher Provenıenz 1m (sottes-Sängern und Organısten beträchtliche Schwierigkeiten, dienst, auch miıt unterschiedlichen Akzentsetzun-sondern stehen oft auch JUCI den Hörgewohnheıiten

un den musıkalıschen Vorlieben der meılsten Konzert- SCH Hans Martın Balz VO der Kırchenmusikschule der
oder Sar Gottesdienstbesucher. Keın VWunder, da{fßs ın Evangelıschen Kıirche In Hessen und Nassau verband seın

Plädoyer für alte und NEUE Kunstmusı 1ın der Kıirche miıtSchwäbisch (GGmünd Diethard Hellmann, renommıerter
evangelıscher Kirchenmusıiker und Präsident der Musık- eiıner vehementen Phılıppika den „Einzug der Ün=

hochschule München, VO  e eiıner bedrohlichen Kluft In der terhaltungsmusık In dıe Liturgie”, mIıt dem INa  s dıe Masse
der Gemeıindemitglieder mıt der iıhnen alltäglıch VvertLirau-

WE ECHEN geistliıchen Musık sprach. Er meılnte dıe Kluft
ten Musık ansprechen wolle „Geht Relıg1on auf die Er-zwıschen dem „Elfenbeinturm“ einer qualitativ ochste- fahrung der TIranszendenz AaUs, 1St als relıg1öse Musıkhenden, aber schwer zugänglichen geistliıchen i1ne Musık absolut ungeeıgnet, die sıch VO der alltäglı-Kunstmusık und „bıllızem Massenkonsum“, nämlıch chen Musık nıcht unterscheıidet.“ Von katholischer Seıte

„NCUECN gyeistlichen Liedern”, dıe sıch sechr Massen- stieß Albert Rıchenhagen VO Instıtut für katholische Kır-geschmack Orlentlierten und deren musıkalısche Qualität chenmusık (Universıität Köln) in das gleiche Horn, WECNNunzulänglıch sel
Das damıt angesprochene Problem hat verschiedene Fa „Repressionen jede Form VO Kirchenmusik“

der Nachkonzıilszeit beklagte und die Abwanderung derCetten, die auseiınanderzuhalten sınd. Zunächst hat es MmMIt
der nıcht DE für den begrenzten Bereich der geistlıchen geistlıchen Musık 1ın den Konzertsaal bedauerte.

Musık, sondern allgemeın geltenden Randstellung zeıtge- Andere Statements AauUus dem kırchlichen Raum hoben da-
nÖössıscher Musik IM kulturellen Normalbewußtsein iu  3 stärker auf d1e nıcht L1LUTr taktisch gegebene, SOMN-

Verglichen mIt Salzburg oder Bayreuth, sınd » Lase der dern auch wünschenswerte b7zw unverzichtbare Vielfalt
Neuen Musık“ elıtäre Veranstaltungen (interessanter- musıkalischer Formen und Stile be] der Gestaltung des
welse macht hıer die Orgelmusık 1ne Ausnahme: In Or- Gottesdienstes ab Dıie Pluralıtät und Pluritormität heuti-
gelkonzerten werden zeıtgenössısche Komposıtionen SCI lıturgisch-musikalıscher Ausdrucksformen So als
selbstverständlicher akzeptiert als anderswo!). Stärker 1Ns Reichtum gesehen und ZENULZTL werden, WAar iıne der 'The-
Gewicht fällt allerdings dıe unvermeıdbare Spannung 7W1- sCh„h VO Wolfgang Bretschneider, dem Hauptverantwortlıi-
schen kırchlich-Liturgischen und musıikalisch-künstlerischen chen für die Kırchenmusik 1m Erzbistum öln hne
Gesichtspunkten bzw Ansprüchen. Auf der eıinen Selte Kompromıisse, ohne Einübung VO Toleranz yegenüber
steht dıe Forderung nach Rücksichtnahme auf den ZOLLES- anders yestiımmten Gruppen könne keine gemeınsame
dienstlichen Rahmen allgemeın und die Funktion einzel- gottesdienstliche Feıer geben. Ängste gegenüber alten W1€e

Formen selen deshalb 1abzubauen. Abt PlacıdusCI musıkalisch auszugestaltender Liturgieteıle 1m beson-
deren W1€e auft dıe Bedürfnisse und Möglıchkeiten der Mittler (Sıegburg), eın Spezıalıst tür den Gregorlanıischen
jeweılıgen Gemeıinde; den anderen Pol bildet die Forde- Choral,; WaAarntie VOT einem „Kulturmonismus“, der der
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Kırche noch nıe gul bekommen sel Im übrigen habe sächlich 1st vielfach beobachten, da{fß Pfarrer und -
allen ÜEn In den christlichen Gottesdiensten künstle- dere der Gottesdienstgestaltung Beteılıgte Musık als
risch wertvolle Musık neben sehr einfacher bıs bıllızer eın Art schmückendes, aber letztlich beliebiges Beiwerk
Volksmusık gegeben; auch 1m Graduale Romanum vebe betrachten, dem nıcht die ertorderliche Sorgftalt ZUSE-

primıtıve Choralstücke. wandt wiırd. Das musıkalische Repertoıire, das für dıe Ver-
wendung 1n der Liturgıie ZVerfügung steht, 1St heute

Geistliche Musık hat ZzuLe Chancen breıt W1€e n1€e UuVo  y nıcht 7zuletzt aufgrund der ökumen1-
schen Öffnung: Gregorianıischer Choral,; klassısche Vo-

Als Gretchenfrage erwlies sıch In der aNzZCH Diıiskussion kalpolyphonıe, protestantische Kirchenmusık des Früh-
über Musık und Kırche: „Wıe hältst Du’s miı1ıt dem und Hochbarock, Messen der Wıener Klassık, eCcUeCEeTEC

geistlıchen Lied, dem Sacro-Pop, der ‚Rhythmischen Kır-
chenmusık‘?“” Nıcht LLUT be1l den Kirchen- und Katholi- geistliche Musık verschiedener Stiltormen. TIrotzdem

herrscht 1n der musıkalischen Gestaltung VO  — Gottesdien-
kentagen sınd die entsprechenden Gruppen un: hre

sten vielfach Monotonıi1e VOI, wırd diıe Bandbreıte der
Lieder nıcht mehr wegzudenken; auch 1mM gottesdienstlı- Möglichkeiten sowohl fur „normale” WI1€e für testliıche
chen Leben zahlreicher Gemeıinden haben S1e längst ihren Gottesdienste 1n der Praxıs wen1g ZENUTLZL.testen Platz Eınen Grund, dem realiıstiıscherweıse
eigentlıch Sar nıcht anders seın kann, annte in Schwär- Anspruchsvolle yeistliche Musık 1n ihren verschiedenen
bısch Gmünd der Freiburger Diözesanmusıkdirektor Formen hat gegenwärtig gutLe Chancen. Schliefßlich hat

11a  = inzwıschen A4US manchen Fehlern und EngführungenMatthıias Kreuels: Di1ie alltägliche und allgegenwärtige
„klingende Wirklichkeit uns herum“ schafte ZWaNg>S- In der konkreten Durchführung der lıturgischen Frneue-

läufig entsprechende Erwartungen dıe Musık 1m S: runs gelernt, nıcht zuletzt ın bezug auf dıe Musık 1m (GOt-
tesdienst. Mıiıt blofßen Verdikten oder Berührungsängsten tesdienst. Di1e Eigengesetzlichkeıit der Liturgı1e, die Prinzı-
ISt schon eshalb nıcht Vermutlich bleibt 1Ur der pıen der Verständlichkeit und der tätıgen TLTeılnahme der
Weg, der be1 der Tagung ‚Musık und Religi0n” auch V6EI- Gläubigen stehen eiıner sorgfältigen, abwechslungsre1-
schiedentlich empfohlen wurde: qualifizierte Begleitung chen und Qualität bemühten musıkalischen Gestal-

Lung nıcht 1MmM Weg Musık darf den lıturgischen Vollzugder Musıkgruppen durch Kırchenmusıiker, theoretische
und praktısche Beschäftigung mMIt „Geıistlicher Popular- nıcht überlagern, darf aber auch nıcht tunktionalı-
musık“ 1in der kirchenmusikalischen Ausbildung, organı- stisch verzweckt werden. Auch Konzerte m1t geıstlicher
sche Verbindung VO und altem Liedgut auch ın Musik (ın Kirchen oder Konzertsälen) sınd gerade heute
gruppenspezifischen Gottesdiensten ( Udo Hıiıldenbrand wiıchtıig: Deter Jona Korn yab ın Schwäbisch Gmünd
VO Allgemeınen Cäcıilien-Verband). Der Berliner Dom- Protokoll, se1l ohne kontessionelle Bındungen aufge-
kapellmeıster Roland Bader empfahl, der „Jugend das Ih- wachsen, seıne Beziehung ZU  - Relıgıon sSEe1 TSL durch dıe

Musık, besonders durch die beıden Passıonswerke Bachsrıge geben‘, sıch behutsam MIt iıhren TLexten un: iıhrer
Musık auseinanderzusetzen. entstanden. Als eın möglıcher Berührungspunkt mIıt dem

Relig1ösen un: auch mMIt der christlichen Botschaft ıInDıiıe kritische Auseinandersetzung MIt dem „Sacro-Pop”
1St MT ıne VO mehren wichtigen Aufgaben, dıe sıch der- eıiner nachchristlichen Gesellschaft hat geistliche Musık
eıt 1m Bereich Musık und Gottesdienst stellen. In Schwä- iıne nıcht unterschätzende Bedeutung, ohne daß 114  s

bısch Gmünd klagten etliche Kirchenmusıker über die S$1€e noch einmal Z Relıgionsersatz oder Z spirıtuel-
mangelnde Sensı1bilität der Pfarrer tür hre Arbeaıt: al len Allheilmittel hochstilısıeren mülfste. Ulrich Ruh

Eıne ırrıtierte Ortskirche
Der Schweizer Katholizısmus Ende der KÜer Jahre
Dıie hbatholische Kiırche In der Schweiz ıst derzeıt mehreren zumal trotzdem auch 7Zusammenarbeit fehlt. Ent-
Fronten herausgefordert. u den Problemen, dıe m1E ıhrer scheidend für seine Zukunft bönnte se1In, z LEWELL ıhm RC-
sprachlich-föderativen Vielfalt IUn haben, bhommen Ayus- [ingt, Fixierungen auf Binnenprobleme UN. dıe dabe:

entstandenen oder verlängerten Gegensätze überwinden.einandersetzungen über pastorale Kurskorrekturen UNLEer dem
Druck gesamtkirchlicher Rahmenbedingungen. Gleichzeitig
werliert auch ıIn der Schweiz dıe birchliche Relig1i0sitdät Be- Anläßlich des Besuches Johannes Pauls Jl VO  S fünf Jahren

tellte sıch die römisch-katholische Kırche In der Schweizdeutung, z ırd dıe rel1ig1öse Landschaft ınsgesamt ıffuser. Es
fehlen noch dıe uen Kräfte, dıe das “DO Rückgang der Ver- als „eıne aufmüpfige Ortskirche“ (vgl Julı 1984,
bände geschaffene Vakuum ausfüllen bönnten. TDie zuneh- 5968 aber auch als iıne durch weltkirchliche Vorgaben
mende I3 Vergemeindlichung“ zeıgt hre e1ıgenen Schwächen, verunsıcherte Kıirche dar (vgl HK, Junı 1984, 287 {f.) Die


